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5 auffallendſten Widerſpruͤche verwickelte, die endlich das Eingeſtaͤndniß feiner Fre 
Die Vergeltung. velthaten zur Folge hatten, 

(Fortſetzung.) Luiſa ward, als ſeine Mitſchuldige, gleich ihm eingezogen. Des Lebens 

muͤde, bekannte ſie, wohl wiſſend, daß nach den Landesgeſetzen Todesſtrafe auf 

Zecco und Boſſi hatten ſich auf die heftigſte Weiſe entzweit, und Erſterer Falſchmuͤnzerei ſtehe, ihre Theilnahme an dieſen Vergehungen ihres Mannes. 

ſchreckte den Letztern durch Drohungen, die nur zu leicht in Ausführung über: | Einer Mitwirkung bei dem Morde Zeeko's erklärte fie ſich jedoch nicht für ſchul⸗ 

gehen konnten, ohne daß der ſchlaue und auf Alles vorbereitete Taſchenſpieler dig; dagegen klagte ſie des Kindermordes ſich an, und erzaͤhlte in dem Verhoͤr, 

ſelbſt ein Opfer des Verraths zu werden brauchte. Nun erzitterte der tiefgeſun⸗ wie fie einſt ihr neugebornes Knaͤblein dem Verhungern Preis gegeben habe. 

kene Chevalier vor feinem Laſtergefaͤhrten, und faßte den Plan, ihn zu ermor- Sie erbat ſich den Tod als eine Gnade, und hegte den aufrichtigen Wunſch: 

den. Er theilte dieſen Entſchluß ſeinem Weibe mit, dem er, bei Vollbringung daß weder ihre Richter, noch der Landesherr, den ſtrengen Urtheilsſpruch des 


Commiſſionatre in der Provinz beſorgen dieſes Blatt 


des Bubenſtuͤcks auch eine Rolle zugedacht hatte. Luiſa ſchauderte, und wei⸗ 
gerte ſich nicht nur ſtandhaft, an dem beabſichtigten Verbrechen Theil zu neh— 
men, ſondern drohte auch das abſcheuliche Vorhaben zu entdecken und den uͤber— 
muͤthig forglofen Zecco zu warnen. Durch Ueberredungskuͤnſte und truͤgeriſche 
Vorſpiegelungen brachte es Boſſi indeſſen dahin, daß fie ihm Schweigen ge: 
lobte, wogegen er verſprach, ſich auf eine weniger verbrecheriſche Weiſe von ſei⸗ 
nem gefaͤhrlichen Mitwiſſer und Mitſchuldigen auf immer los zu machen. Luiſa 
ließ ſich taͤuſchen, wenn ſie auch nicht beruhigt wurde. Eines Abends ſchon 
ganz ſpaͤt, als fie noch nicht laͤngſt zu Bette gegangen war, hörte fie tief unter 
ſich in dem geheimen Kellergewoͤlbe, das den beiden Maͤnnern zum Laboratorium 
diente, einen ſchweren Fall, und gleich darauf glaubte ſie ein dumpfes Aechzen 
zu vernehmen. Eine graͤßliche Ahnung durchflog ihre Seele. Bebend eilte ſie 
hinunter, und, o Grauſen! — auf dem Boden lag in entſetzlichen Verzerrun⸗ 
gen Zecco und hauchte eben ſeine letzten Seufzer aus. Vor ihm ſtand der blut⸗ 
beſpritzte Boſſi und ſchaute mit dem wilden Blicke der Verzweiflung auf ſein 
Opfer nieder, das er weniger aus Bosheit und Rachſucht, als aus Furcht vor 
Verrath und daher aus Nothwehr gewuͤrgt hatte. 

„Abſcheulicher! was haſt Du gethan!“ rief Luiſa außer ſich. „Dieſes Blut 
ſchreit um Rache wider Dich.“ 5 

Gehe hin, und zeige die That an! — erwiederte der Mörder mit furchtba⸗ 
rem Grinſen. — Als ich Dich einſt hilflos und verlaſſen fand, da nahm ich 
Dich, obgleich durch Verweilen Gefahr mir drohte, mit Liebe und Menſchlichkeit 
auf, und meinen Bemuͤhungen gelang es, Dich ins Leben zuruͤckzurufen. Ver⸗ 
gilt mir jetzt durch ſpaͤte Dankbarkeit dieſe Liebe und liefre mich dafuͤr zum Blut: 

eruͤſte. 
= Wie ſchneidende Schwerdter trafen dieſe Worte das Herz der armen Luiſa. 
Sie war uͤberwunden, und gelobte die grauſenvolle That mit dem Mantel ewi⸗ 
ger Verſchwiegenheit zu bedecken. Mit Schauder und Beben Leiftere fie ihrem 
Manne hilfreiche Hand, als dieſer eine Grube in einem finſtern Winkel des 
Kellers aufwarf, den Leichnam des Erſchlagenen hineinlegte und ſie dann wie⸗ 
der zuſchuͤttete. 0 ! 

Von nun an war der legte Keim des Seelenfriedens in der Bruſt des un- 
glücklichen Weibes zerſtoͤrt. Kein Schlaf kam in ihre Augen, und fie fiel auch 
aus Mattigkeit in eine dem Schlummer aͤhnliche Betäubung, ſo ſchreckten fie 
bald beaͤngſtigende Traͤume empor. In ihres Mannes Naͤhe fuͤhlte ſie ſtets ein 
unheimliches Grauen. Sie haßte das Leben und fuͤrchtete den Tod, denn auch 
von Jenſeits des Grabes blickten fie Schreckgeſtalten an. Sie hatte keine Thrä- 
nen mehr und kein Mitleid, auch mit ihrem eigenen Zuſtande keines, und oft 
brach ſie in ein helles verzweiflungsvolles Lachen aus. 

Indeſſen dauerte der qualvolle Zuſtand, der ſchrecklicher als ihre nachherige 
Suͤhne war, nicht allzulange. Zecco wurde vermißt. Die Obrigkeit warf Ver⸗ 
dacht auf Boſſi. Man beobachtete ihn im Geheimen, und da Manches in ſei⸗ 
nem Betragen ſo auffallend ſchien, daß die Vermuthungen des Gerichts der 
Ueberzeugung ſich immer mehr naͤherten, fo. wurde er einſt plöglich in feinem 
Haufe von mehreren Dienern der Juſtiz überfallen, und bei genauer Durchſpaͤ⸗ 
hung feiner Wohnung und der Kellergemaͤcher kamen feine Hauptverbrechen an's 
Licht. Von dem Walten der Nemeſis uͤberraſcht und erſchuͤttert, verlor er fo 


ſehr alle Klugheit und Beſinnung, daß er ſich bei ſeiner Vertheidigung in die 


Geſetzes in dieſem Rechtsfalle mildern moͤchten. 

Ihre Bekenntniſſe erregten mehr Mitleid, als Schauder und Unwillen; doch 
ließ man, um ein abſchreckendes Beiſpiel zu geben, die eiſerne Gerechtigkeit wal⸗ 
ten. Luiſa ward verurtheilt, durch das Schwerdt zu ſterben, und ihr Koͤrper 
ſollte ſodann auf das Rad geflochten werden. Sie hoͤrte die Sentenz mit einer 
gewiſſen Freudigkeit an, wie fie denn auch uberhaupt ſeit der Entdeckung des 
Verbrechens, und ſeit ihrer gefaͤnglichen Einziehung beruhigter und muthiger 
geworden war. Ein wuͤrdiger Prieſter beſuchte ſie oft in ihrem Kerker, und 
ſuchte ihre von bangen Zweifeln gequaͤlte und niedergebeugte Seele durch die 
ſanften Troͤſtungen der Religion aufzurichten, welches ihm auch gelang. Hof: 
fend, daß ſie durch lange Reue, durch vieljaͤhrige Leiden und durch die jetzt dar⸗ 
zubringende blutige Suͤhne die Schuld ihres Lebens zu tilgen vermoͤchte, ſah fie 
ihrem Todestage in ſtiller Ergebung, ja, faſt ſehnſuchtsvoll, entgegen, und fiel 
endlich durch eine wunderbare Fuͤgung des Schickſals, die ihr jedoch gluͤcklicher⸗ 


weiſe unbekannt blieb, durch die Hand ihres eigenen Sohnes, den fie längft als 


todt beweint hatte. 


N 


Ich kehre nach diefer langen, aber nicht unnöthigen Abſchweifung zu dem 
bedauernswerthen Lorenz zuruͤck, der bei dem Berichte, den ihm Meiſter Hau⸗ 
nold über die Delinquentin gab, von dem heftigſten Schrecken niedergeſchmet⸗ 
tert, bewußtlos zu Boden ſtuͤrzte. Der Alte wandte alle ihm ſchnell zu Gebote 
ſtehenden Mittel an, um den Ungluͤcklichen zum Leben und zur vollkommenen 
Beſinnung zuruͤckzubringen. Aber nur das Erftere gelang ihm. Der Juͤng⸗ 
ling raſ'te in den wildeſten Phantaſieen eines hitzigen Fiebers, und Wochen ver⸗ 
gingen, ehe er den Gebrauch der Vernunft und feine entſchwundenen Kräfte 
wieder erhielt. Aber mit der Wiederkehr derſeiben begannen auch ſeine Seelen⸗ 
leiden von neuem, davon ihn die gefaͤhrliche Krankheit wohlthaͤtig enthoben 
hatte. Dem eben ſonſt nicht feinfuͤhlenden Meiſter Haunold ging doch der Zu⸗ 
ſtand des Juͤnglings nahe. Er pflegte den Armen mit wahrhaft vaͤterlicher 
Sorgfalt, und ſuchte ihn auf feine eigene, freilich etwas derbe Weiſe zu tröſten; 
auch war er bemuͤht, jede Bitte ſeines ihm lieb und werth gewordenen kranken 
Gaſtes, ſobald ihre Gewährung nur irgend in feiner Macht ſtand, zu erfüllen, 
Auf dieſe Willfaͤhrigkeit bauend, aͤußerte Lorenz zu wiederholten Malen den 
Wunſch: etwas Naͤheres uͤber das fruͤhere Leben der von ihm hingerichteten 
Delinquentin zu erfahren. Aber der Alte ſchuͤttelte dann bedenklich den grauen 
Kopf und erwiederte: Laß das doch, lieber Junge, und beherzige das gute alte 
Sprichwort: „Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß!“ Als aber der 
Juͤngling ſich nicht abweiſen ließ, und ſeine Bitte dringend, ja faſt ſtuͤrmiſch 
erneuerte, da ſagte der Meiſter Haunold: Nun wohlan, ich will Dir auch die⸗ 


fen Wunſch erfüllen. Ich habe durch ein Geſchenk den Raths⸗Aktuarius dahin 


vermocht, daß er uns erlauben will, auf der Regiſtratur die Kriminalakten uͤber 
den Boſſi und feine Frau zu leſen. Es ſoll ſich in denſelben eine, von der Letz⸗ 
tern ſelbſt geſchriebene, kurzgefaßte Lebensgeſchichte befinden, welche Dir den 
Aufſchluß geben wird, den Du wuͤnſcheſt. Sobald Dir der Doktor auszugehen 
geſtattet, ſollſt Du mich auf's Rathhaus begleiten. N 

„Das kann morgen alſo ſchon geſchehen,“ entgegnete Lorenz, „denn nach der 
heutigen Verſicherung des Arztes darf ich morgen zum erſten Male mich in die 
freie Luft wagen.“ ö a 


0 
* 


Ir 


Wangen bald hoch ſich rötheten, bald wieder leichenblaß wurden. 


ſchichte ſeiner Mutter, und manches der darin enthaltenen Worte drang in ſeine 


ſo war, — zu feinem Erzeuger wandten. 
geſſenheit der Auſſendinge beharrt haben, wenn nicht Meifter Haunold ihn end⸗ 


muͤthigen, guten Juͤnglings plöglid eine unheilgebärende Veränderung vorging? 


Und 
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geſpannteſten Aufmerkſamkeit und regſten Theilnahme begann er zu leſen, Ss 


fein Geſicht verrieth den Eindruck, den der traurige Inhalt auf ihn machte. 
Forſchend und voll Beſorgniß betrachtete während deſſen der Meiſter Haunold 
ſeinen Pflegling, und dem ſonſt ſo ruhigen, greiſen Manne fing an bange und 
unheimlich zu werden, als er ſah, wie des Juͤnglings Augen wild zu rollen an⸗ 
fingen, wie ſeine Lippen krampfhaft zuckten, ſeine Faͤuſte ſich ballten und die 


Die Ehe, meine vetehrten Leſer und Leſerinnen, ſtammt direkt aus dem Par 
radieſe, darum find aber nicht alle Ehen paradieſiſche zu nennen. Es iſt 
nicht gut, daß der Menſch allein fei, dieſer Ausſpruch beſtaͤtigte ſich ſchon im Par 
radieſe. In dem prächtigen Eden war es gewiß huͤbſcher, wie jetzt auf Erden; 
deſſen ungeachtet fuͤhlte ſich Adam aber nicht wohl, denn er war allein und hatte 


„Junge hör’ 
auf und komm nach Haufe,” rief endlich der Alte dem Leſenden zu, „Du ge 
behrdeſt Dich ja, als ob Du den St. Veitstanz bekaͤmeſt. Habe ich's doch ſchier 
geahnt, daß dieſer Gang nicht heilbringend für Dich fein Würde, Aber Du lie⸗ 
ßeſt mir ja keine Ruhe. Komm, mein Sohn, und ſchlag Dir all' das Teu⸗ 
felszeug aus dem Sinne. Was gehen Dich die Suͤnden Andrer an?“ 

Aber Lorenz hörte ihn nicht. Er war ſo ſehr in den Inhalt der Blätter ver: 
tieft, daß er die Anweſenheit eines Zweiten ganz vergeſſen hatte. Nicht einmal, 
nein, ſechs⸗ bis ſiebenmal durchlas er mit immer ſteigendem Gefühl die Ge⸗ 


Seele wie ein zuͤndender Blitzſtrahl. Thraͤnen entperlten feinen Augen, wenn 
er das. Schickſal der ungluͤcklichen Gefallenen uͤberdachte, aber dieſe Wehmuth 
und dieſes Mitleid wichen wieder ſchnell einer innern Wuth, wenn feine Gedan- 
ken ſich zu dem Verfuͤhrer der, Bedauernswuͤrdigen, zu — er ſchauderte, daß es 
f Er wuͤrde noch lange in dieſer Ver⸗ 


lich gewaltſam aufgeruͤttelt haͤtte. Wie ein Traͤumender ging Lorenz nun an 
der Seite des Alten dahin, ſo daß dieſer, wenn er auf ſeine wiederholten Fragen 
entweder gar keine, oder eine verkehrte Antwort erhielt, bedenklich das graue 
Ra ſchuͤttelte und ſich Vorwürfe machte, dem Juͤnglinge grade ſolch einen 

unſch gewaͤhrt zu haben. 5 N 
Als Beide in der Scharfrichterwohnung ankamen, fanden ſie einen ſchwarz 


geſiegelten Brief, deſſen Aufſchrift an Lorenz gerichtet war. Dieſer, der ſich 


jetzt einigermaßen geſammelt hatte und wieder vernuͤnftige Reden hoͤren ließ, er⸗ 
brach das Schreiben. Es war von Chriſtinen. Sie meldete ihm den Tod ih⸗ 
res Bruders und lud ihn ein, ſobald es nur ſeine Geſundheit geſtatten wuͤrde, 
nach T— ent zuruͤckzukehren, um das Amt zu uͤbernehmen. 5 

Der Juͤngling las das Schreiben laut vor, und laͤchelte bei dieſer Stelle ſo 
ſonderbar, daß es dem Alten auffiel. Doch ſchrieb dieſer das ſeltſame Betragen | 
der heftigen Aufregung zu, in welcher fein Geiſt ſich heute befand. 

In fruͤhern Tagen wuͤrde Lorenz bei dem Empfange einer Nachricht, wie 
die war, welche der Brief enthielt, gewiß in eine ſehr wehmuͤthige Stimmung 
gerathen fein. Doch die Botſchaft von dem Tode feines Freundes und Wohl: 
thaͤters machte jetzt auf den durch ſo furchtbare Erfahrungen ganz Verwandelten 
gar keine beſondere Wirkung. Nicht eine Thraͤne trat in ſein Auge, keine 
Klage um den Dahingeſchiedenen, fuͤr den er einſt ſo viel Achtung gefuͤhlt hatte, 
kam über feine Lippen. Kalt und ruhig, als ob er den gleichguͤltigſten Inhalt 
geleſen hätte, legte er das Papier zuſammen, wuͤnſchte dem Alten gute Nacht 
und ging hinaus. — In manches Menſchen Leben erſcheint irgend einmal eine 
furchtbare Stunde, die eine völlige Umwandlung des Charakters zur Folge hat. 
Dies war auch jetzt bei Lorenz der Fall, und wer wird es wohl unglaublich fin— 
den, daß bei ſo entſetzlichen Begebenheiten in dem Gemuͤthe des ſonſt fo ſanft— 


Langeweile, weil er nicht zu arbeiten brauchte. Wenn der Menſch aber nichts zu 
thun hat, fo verfällt er auf allerlei böfe Gedanken. So erging es auch Adam, 
der auf den Gedanken kam, um eine Geſellſchafterin zu bitten. Seine Bitte 
wurde erfüllt, er bekam ſeine Eva. Die Flitterwochen waren recht ſchoͤn, als aber 
Eva von dem verbotenen Baume gekoſtet und den Adam auch zur Suͤnde ver⸗ 
leitet hatte, da mußten ſie Beide das Paradies verlaſſen. Die loſe Eva hatte 
den gutmuͤthigen Adam uͤberliſtet; da haben wir die ganze Weltgeſchichte, das 
ewige Eyapopeya. . 

Nach unſerm Landrecht ift die Ehe viel zu weitſchweifig definirt. Die mo⸗ 
derne Ehe iſt ein ganz einfaches Rechen-Exempel, in der alle 4 Spezies vor⸗ 
kommen. Man addirt Liebe zu Liebe, ſubtrahirt die gegenſeitigen Fehler 
und Mängel, und der Mann dividirt mit feinen Vorzügen in die Finanzen der 
Frau. Nun fehlt nur noch eine Spezies, naͤmlich das Multipliciren. Mul⸗ 
tipliciren heißt vervielfältigen, aus Adam und Eva wurden Kain und Abel, das 
it das ſchoͤne Facit des ehelichen Rechen⸗Exempels. Wie beim Rech⸗ 
nen ein Bruch unangenehm ift, fo iſt er es auch in der Ehe, aus Bruͤchen ent: 
ſtehen Aufloͤſungen. 8 

Um nun alſo bei Schließung der Ehe recht klug und vorſichtig zu Werke zu 
gehen, muͤſſen Sie, meine verehrten Eheſtands-Candidaten und Candidatinnen 
arithmetiſche Kenntniſſe beſitzen. 

Halm's Parthenia ſagt im Sohn der Wildniß: 

„Mein Herz, ich will Dich fragen, 
Was iſt denn Lieb', o ſag? f 

Zwei Seelen und ein Gedanke, 
Zwei Herzen und ein Schlag.“ 


Das konnte Parthenia wohl dem Sohne der Wildniß vorreden, aber un⸗ 
ſere Söhne der Civiliſation glauben heut zu Tage nicht an ſolche Liebe. Es⸗ 
giebt uͤberhaupt keine Ingomar's mehr, und die Parthenia's find auch rar gewore 
den. Und doch heißt es von der Ehe:“ „Mann und Weib ſollen eins ſein.“ Di 
ganze Welt iſt uneins, und in der Ehe ſollte es einig hergehen? Wenn 
Mann und Frau nur Zwei ſind, dann kann man es ſchon als ein ſehr gluͤckli⸗ 
ches Reſultat anſehen; aber in der Regel ſind Mann und Frau vier Perſonen. 
Zu Hauſe iſt der Mann ein anderer, wie außer dem Hauſe, mit der Frau iſt es 
eben ſo, da haben wir ihrer Viere. 8 

Aus der Langeweile Adams entſtand die Ehe; heut zu Tage iſt's umgekehrt, 
die Langeweile kommt erſt in der Ehe. Im Brautſtande ſehen ſich Braut und 
Bräutigam durch das Vergroͤßerungsglas der Liebe an, vor lauter Wonnetau⸗ 
mel kommen fie nicht recht zur Beſinnung. In der Ehe werden fie erſt nuͤch⸗ 
tern, und geſtehen ſich gegenſeitig, daß der Rauſch verflogen iſt. 

Das Thermometer der Liebe ſteht im Brautſtande auf Blutwaͤrme, der 
Barometer zeigt da fortwaͤhrend ſchoͤn Wetter. Im Eheſtande ſinkt das Ther⸗ 


War doch in frühen Zeiten, durch ſchlechte Behandlung erzeugt, ſchon ein fin 
ſtrer Menſchenhaß in ſeine Seele eingezogen, der nur in beſſern Tagen einer 
ſtillen Schwermuth wich; kein Wunder, wenn nach dem Ungeheuren, was geſche⸗ 
hen, dieſer Menſchenhaß in des Ungluͤcklichen Herz zuruͤckkehrte, und gar in einen 
wilden verzweiflungsvollen Trotz gegen das Schickſal ausartete. — 

Bis in die geheimnißvollen Tiefen feines Innern war der Juͤngling erſchuͤt⸗ 


mometer immer mehr, es wird lauer, bis es auf den Gefrierpunkt kommt 
und zuletzt große Kälte herrſcht. Der braͤutliche Barometer zeigt in der Ehe: 
Veraͤnderlich, Sturm und zuletzt: Unbeſtaͤndig an. i 5 


Aber woher mag es wohl kommen, daß es jetzt fo viele ungluͤckliche Ehen 


giebt? Einzig und allein, weil die heutige Welt zu gern Komödie fpielt. Der 
Braͤutigam ſpielt das Fach des erſten jugendlichen Liebhabers. Er debuͤtirt 
in der Regel in dem Stuͤcke: Liebe kann Alles. Hat ſein Debuͤt gefal⸗ 


tert worden, als er endlich die traurigen Verhaͤngniſſe erfuhr, von denen das len, fo erfolgt fein Engagement auf Lebenszeit. In der Ehe ſpielen die 
freudenleere Leben ſeiner armen Mutter begleitet geweſen war. Er erkannte das Maͤnner dann oft gar zu fruͤh ſchon: Den muͤrriſchen Alten. Die Frauen 
furchtbare Walten einer ſchaudervollen Vergeltung, den raͤchenden Arm einer ſollten eigentlich in der Ehe die jugendlichen Muͤtter ſpielen, aber leider finden ſie 
zuͤrnenden Nemeſis, die es durch ſeltſame Verkettung der Zufaͤlle fo gefügt hatte, oftmals das Fach der Coquetten zu anziehend. N a 


daß die Gefallene, die ihr Kind ausgeſetzt und dem Umkommen preisgegeben, 


Das leidige Comoͤdienſpiel iſt an ſo Vielem Schuld. Der Liebhaber im Frack 


grade durch dieſes Kind, freilich unwiſſend, die letzte Strafe für ihre Schuld em iſt ganz anders, als der Mann im Negligee, die Braut im Ballſtaat anders, wie 


pfangen ſollte. — Aber er konnte dieſe Gerechtigkeit des Schickſals nicht ſegnen, 


die Hausfrau in der Wirthſchaft; haben ſie hinter die Couliſſen der Ehe geſchaut, 


denn ihn, den Schuldloſen, hatte fie ja am ſchwerſten getroffen. Die Gerichtete da ſehen nicht felten Beide, wie ſtark fie ſich nur mit Vorzuͤgen geſchminkt hat⸗ 


war jetzt entſuͤhnt und zur Ruhe eingegangen, aber er, das Werkzeug des hoͤhern ten. 


Racheſtrahls, lebte ja noch, um ſich ſelbſt zu haſſen und feine Erdentage zu ver 
wuͤnſchen. Und was hatte denn dieſe Vergeltung dem für eine Strafe zuer- 


Das praͤchtige dunkle Haar des Mannes hat der Friſeur hergegeben, die 
Perlzaͤhne der Frau verurſachen keine Zahnſchmerzen, denn fie können beliebig 
herausgenommen werden, die ſtattlichen ſchoͤnen Figuren waren das Werk des 


kannt, der der Urheber all des ſchrecklichen Unhells war? Er, der ſchaͤndliche, Schneiders und der Modiſtin. — Ja, ja, wenn man den Vorhang der Ehe 
treubruͤchige Verfuͤhrer der ungluͤcklichen Luiſa, dem er fein fluchbeladenes Da⸗ geluͤftet hat, verliert man den Hang zum Heirathen. ur 


fein verdankte, war leer ausgegangen. Er hatte wahrſcheinlich herrlich und in 


Freuden gelebt, und ſchon lange des Weibes vergeſſen, das er grenzenlos elend iſt ein Nachhall mehrerer Diſſonanzen, die durch Scheidung aufgelöft werden. 


Eine gute Ehe iſt ein harmoniſcher Accord zweier Seelen, eine Mißheirath 


Lemacht, ſchon lange des Wurmes nicht mehr gedacht, den er in ein Leben voll Der Mann giebt in der Ehe den Ton an, wenn die Frau guten Takt hat, 


Jammer, Fluch, Schande und Verzweiflung gerufen hatte. 
Pr 2 i (Fortſetzung folgt.) 8 


wird ſich die Stimmung ſtets halten. — Das zeugt aber wiederum davon, 


daß man zum Eheſtande auch muſikaliſche Kenntniſſe beſitzen muß, denn es 
iſt eine große Kunſt des Ehemanns, das Ganze zu dirigiren, ohne den Takt⸗ 
ſtock anzuwenden. e 
Die Zahl der Männer zu den Frauen verhaͤlt ſich wie zwei zu drei; auf zwei 
Männer kommen gewohnlich drei Frauen. Da nun aber in jedem chriſtlichen 


— — —— o—ͥ 


u 


. 


verſchwinden. 
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Staate ein Mann nur eine Frau heitathen darf (obgleich unſere heutige Maͤn⸗ 
nerwelt in dieſer Beziehung 1 es ſehr wohl erklaͤrlich, 
daß ſo viele Maͤdchen uͤbrig bleiben. Aus eben demſelben Grunde aber kommt 
es, daß das Trachten aller Maͤdchen dahin geht, einen Mann zu bekommen, denn 
fie kennen das Mißverhaͤltniß ſehr gut. 

Es geht den Maͤdchen mit der Ehe wie einem Gutſchmecker mit einer Speiſe⸗ 
karte, auf der eine Speiſe mit einer klingenden Bezeichnung ſteht, und von der 
er Wunder glaubt, wie ſchoͤn fie ſchmecke. Den Mädchen iſt die Ehe auch ein 
unbekanntes Gericht, und wenn ſie davon gekoſtet haben, verderben ſie ſich den 

agen. a 

Damit nun aber alle Frauenzimmer die Ehe kennen lernen, wuͤßte ich nur 
ein Aushuͤlfemittel, daß naͤmlich keine Frau mehr als einen Mann ihr Lebelang 
heirathen, und daß die Männer nur immer Profane in die Myſterien der Ehe 
einfuͤhren duͤrften. 

Die Ehen werden im Himmel geſchloſſen, das iſt ein ſehr veralteter Spruch. 
Jetzt werden die Ehen durch die Commiſſionaͤre oder durch die Intelligenzblaͤtter 
geſchloſſen. Solch' ein Commiſſionaͤr iſt mit einem Prozeß zu vergleichen, in 
dem Klaͤger und Verklagter Koſten bezahlen muͤſſen. Die Ehe unterſcheidet ſich 
aber ſehr weſentlich von einem Prozeß, denn in der Ehe kommt es oft gar nicht 
zum Erkennen, keiner von beiden Theilen gewinnt, ſondern ſie ſind Beide 
verurtheilt, die Lebenszeit mit einander zu verbringen. 

Mann und Frau muͤſſen ſich genug ſein, das iſt die wahrhafte Gluͤckſelig⸗ 
keit der Che; dergleichen giebt es jetzt aber nur noch in wenigen Exemplaren, man 
nennt ſolche Ehen heut zu Tage patriarchaliſche. Im modernen Leben ſind ſich 
Eheleute nicht genug, ſondern ſie haben ſchon genug, wenn ſie vier Wochen mit 
einander verlebt haben. ; 

Wir gewöhnliche Menſchen find mit dem Heirathen noch weit gluͤcklicher 
daran, als wie die Vornehmen und gar die Fuͤrſten und gekroͤnten Haͤupter. 
Wir fragen hoͤchſtens den Vater und die Mutter um Erlaubniß beim Heirathen, 


‚118 Rohfenfeuer wude auf einem Kamin 


damin angeblafen, und ein Keſſel über daſ⸗ 
ſelbe geſetzt; von Zeit zu Zeit warf der Alchymiſt verſchiedene Metalle, Speze⸗ 
reien und andere Ingredienzen in den Keſſel, wobei er unverſtaͤndliche Worte 
zwiſchen den Zaͤhnen murmelte. Endlich wurde die furchtbar kochende und ziſchende 
Maſſe unter einander geruͤhrt und der weiſe Chemikus gab das Zeichen, daß nun 
bald der heiß erſehnte Augenblick, wo man das Gold haufenweis aus dem ver⸗ 
haͤngnißvollen Keſſel werde ſchuͤtten koͤnnen, erſchienen ſei. ‘ 

Nun war auch dieſer Zeitpunkt gekommen; man hob das Gefaͤß ab und 
unterſuchte die darin befindliche Maſſe — aber leider, ein boͤſer Dämon hatte 
hier ſein Spiel getrieben, denn nicht Gold, ſondern ein unkenntliches Gebraͤu, dem 
Schmutze nicht unaͤhnlich, war darin. Beide Theile ſahen nun wohl ein, daß 
diesmal der Verſuch, „Gold zu machen,“ ebenſo mißgluͤckt war, wie uns dies be⸗ 
reits frühere unzählige Beiſpiele lehren. Doch wußte unſer Kuͤnſtler dem Unfalle 
zu begegnen; mehrfache Beobachtungen hatten ihn uͤberzeugt, daß die Frau Wirthin 
viel Spirituoſa, beſonders reinen Korn genoß; er hatte ſich daher für dieſen Fall 
mit einer tuͤchtigen Quantität verſehen, und lud jetzt Herrn und Frau Wirthin, 
da es bereits Morgen war, zu einem Fruͤhſtuͤck ein; es wurde angenommen und 
Frau Wirthin zeichnete ſich dabei fo aus, daß fie nicht blos ihr Glas, ſondern 
auch noch das ihres Mannes leerte, wobei ſie jedoch jedesmal in die Worte aus⸗ 
brach: Ach lieber Mann, Du trinkſt keinen Schnaps, weil er Dir ſchadet, Du 
erlaubſt wohl, daß ich für Dich trinke. Nachdem man fo über den mißgluͤckten 
Verſuch, „Gold zu machen,“ ſeinen Aerger vertrunken, wurde der Entſchluß ge⸗ 
faßt, auch ferner dieſe Verſuche fortzuſetzen. Dadurch kam es endlich ſo weit, daß 
der Kuͤnſtler die waͤhrend einem halben Jahre verſeſſene Miethe nicht zahlen 
konnte, weil er, um Geld zur Goldmacherkunſt zu erhalten, den letzten Rock von 
ſich und ſeiner Frau verkauft hatte. 8 N 4 

Der betreffende Herr Wirth nebſt Frau Gemahlin, welche ſonſt ihr Exe ku⸗ 
tions⸗Recht in ſolchen Faͤllen auf das Vortrefflichſte zu vollziehen verſtehen, 
ſahen ſich hier zum erſten Male außer Stande, den Kuͤnſtler zu pfaͤnden, und 


aber bei den Vornehmen wird erſt die ganze Familie dabei zu Rathe gezogen, verloren auf dieſe Art auch noch die Miethe. Die ſonſt ſo ſparſamen und haus⸗ 


und bei den regierenden Haͤuptern muͤſſen die verſchiedenen Cabinete erſt um 
ihre Genehmigung zu einer Heirath befragt werden. Iſabella die kleine Koͤnigin 
von Spanien, iſt in dieſem Augenblicke in einer rechten Verlegen heit. Sie foll 
mit aller Gewalt heirathen, aber wen fie gern moͤchte, den wollen die Groß⸗ 
maͤchte nicht. Wenn das ſo fortgeht, bleibt ſie unvermaͤhlt oder begeht 
einen Gewaltſtreich und heirathet con amore. * 2 
Meine Schoͤnen, nun wende ich mich zuvoͤrderſt an Sie in einer kleinen An⸗ 
ſprache. Sein Sie weniger waͤhleriſch, putz und vergnuͤgungsſuͤchtig und ein 
ganz klein Bischen weniger coquett, und Sie ſollen einmal ſehen, die Klagen der 
aͤnner, daß die guten Frauen ſo ſelten waͤren wie die Diamanten, werden 


Und Sie, meine werthen Heiraths⸗Candidaten, verbannen Sie huͤbſch das 


allen Mädchen fo widrige Sprichwort: Heirathen iſt gut, Aber nicht heirathen 


noch viel beſſer. Denn wenn dieſer Grundſatz von allen Maͤnnern adoptirt 
würde, wie ſtünde es dann um das Multipliciren. Spannen Sie ihre Anz 
ſpruͤche nicht ſo hoch, wollen Sie nicht immer ein Maͤdchen zur Gattin haben, 
die reich, ſchoͤn und tugendhaft, alſo alle Eigenſchaften in einer Perſon beſitzen 
Toll, von denen man froh iſt, wenn wir ſie bei Dreien finden. 

Es iſt wahrhaftig recht wohlthuend, wenn der Mann nach des Tages Laſt 
und Hitze in feine Wohnung kommt, und ein liebendes Weib eilt ihm entgegen, 
ihn in ihre Arme zu ſchließen, wenn ein kleiner Bube auf allen Vieren an der 
Erde entlang zum Vater kriecht, und „Papa, Papa “ mit ſeinem zarten Dis: 
kantſtimmchen ruft. a 

Ach, ich muß nur aufhoͤren, ſolche eheliche Scenen zu ſchildern, denn ſonſt 
waͤſſert mir der Mund nach ſolchem Weibchen. Aber allen meinen heirathsluſti— 
gen Leſern und Leſerinnen empfehle ich ſchließlich das Spruͤchwort: Jung gefreit, 

* 


haͤlteriſchen Wirthsleute haben ſich nun vorgenommen, dieſem Schaden dadurch 
wieder beizukommen, daß fie ein halb Jahr lang dem Fleiſchgenuß entſagen. 
Frau Wirthin hatte aber dieſem Appetite doch nicht lange widerſtehen koͤnnen, 
eben war ſie in die Kuͤche eines ihrer Miether geſchlichen, um den Fleiſchtopf zu 
unterſuchen, als ſie uͤber dieſem Geſchaͤft von der Hausfrau ertappt und mit ein 
paar Ohrfeigen regalirt wurde. . 
So weit kann es kommen, wenn der Menſch, ohne zu arbeiten, reich wer⸗ 
den will. rt, 
Breslau, den 12. Auguſt 1845. V. 


hat Niemand gereut. 0 
. Ernſt Bruno. 
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Bemerkung. 


In Nr. 128 dieſes Blattes beſchwert ſich ein gewiſſer Herr X. darüber, daß 
am vorigen Sonntage, als er, um den Regen abzuwarten, in die Katharinen⸗ 
Ecke auf dem Neumarkte eingekehrt ſei, hier von einigen Tagearbeitern haͤchſt 


ſpitzfindige, beleidigende Debatten und ſelbſt Androhungen auf Fauſtkaͤmpfe 


gegen ihn gerichtet worden ſeien. Im Verlaufe ſtellt er die Frage: „Ob der 
werthe Beſſtzer dieſes fuͤr fo honnett empfohlenen Etabliſſements nicht eben die⸗ 
ſelbe lobenswerthe Einrichtung, welche doch in mehreren dergleichen Lo⸗ 
kalen eingeführt iſt, treffen koͤnne, daß ſolchen ſchmutzigen und in 
bloßen Hemdärmeln ankommenden Gaͤſten der Zutritt nicht geſtattet 
wurde??“ — Herr X. verlangt hier etwas ganz Unzulaͤßliches. Wollen dieſe 
Menſchen ſich nicht auch gern, wenn ſie von des Tages Arbeit nach Hauſe zu⸗ 
ruͤckkehren, bei einem Glaſe Bier erquicken und guͤtlich thun? Wollte Herr X. 
mit dieſen ſchmutzigen und in bloßen Hemdaͤrmeln angekommenen Gaͤſten 
nicht in Streit gerathen, ſo durfte er nur don dieſem Tiſche hinweg gehen und 


gewiß wuͤrden ſie ihn nicht auch an einen andern verfolgt haben. Solchen Leuten 
aber die Thür zu weiſen, kann und darf vom Wirthe nicht verlangt werden, 


Wie macht man Gold? 


Obwohl ſchon eine Unzahl von ſogenannten Tauſendkuͤnſtlern ſich faſt zu 
allen Zeiten uͤber die Kunſt „Gold zu machen,“ den Kopf zerbrochen und vergeblich 
abgemuͤht haben, ſo hat dieſe Narrheit doch noch bis auf unſere heutigen Tage 
ihre Verehrer und Anhaͤnger gefunden. ; 

In einem wohlbekannten Haufe hierſelbſt, wohnte im Erdgeſchoß ein Nacht: 
doͤchtchenmacher, der neben ſeinem Geſchaͤft auch die Kunſt: „Gold aus andern 
Metallen herzuſtellen“ verſtehen wollte. Unter dem Verſprechen der größten Ver⸗ 
ſchwiegenheit, vertraute er feiner Hauswirthin, daß er im Beſitze dieſes Geheim⸗ 
niſſes fei und bemerkte dabei, wie er leicht ſich und andere begluͤcken könnte, wenn 
er nur etwa einige und zwanzig Thaler vorgeſchoſſen bekaͤme, um das noͤthige Mate⸗ 
rial gr Goldfabrikation anzukaufen. Die gute Frau war keine theilnahmloſe 
Zuhoͤrerin; vielmehr erzaͤhlte ſie ihrem Manne ſogleich die ganze Sache und wußte 
ihm dieſes fo anſchaulich zu machen, daß dieſer ſich endlich entſchloß, dem Gold⸗ 
fabrikanten die gewuͤnſchte Summe vorzuſchießen; verſteht ſich von ſelbſt, daß der 
Gewinn echtlich getheilt werden ſollte. N N 

Nachdem der Tauſendkuͤnſtler die noͤthigen Materialien zum Goldmachen an⸗ 
geſchafft ben an einem gewiſſen Tage des Nachts um 12 Uhr die myſti⸗ 
ſtiſche Arbeit in Gegenwart des Wirths, und der Wirthin in einem Kellet, wel⸗ 
cher einſt als Schmiedewerkſtatt gedient hatte, vorgenommen. Ein ungeheu⸗ 


‘ 


da ſaͤmmtliche Bierhaͤuſer in hieſiger Stadt aͤffentlich find. Unter einem öffent 
lichen Bierhauſe verſteht man aber ein ſolches, in welchem Jeder, ohne Unter⸗ 
ſchied des Standes und Ranges, fein Geld verzehren kann. Wollte dies aber 
der Wirth nicht, ſo muͤßte er es erſt durch einen Anſchlag an der Thuͤr, oder auf 
dem Schilde ſelbſt, bemerklich machen. Herr X. ſchreibt ferner, daß in mehreren 
dergleichen Lokalen dieſe lobenswerthe Einrichtung getroffen fei, jedoch iſt dies, fo 
viel mir bekannt iſt, erſt in einem Etabliſſement der Fall, und zwar in dem 
zur „Stadt Warſchau“z dieſes alſo iſt das einzige Lokal, welches Herr X. 
fernerhin beſuchen möge, um fein Glas Bier ꝛc. in Ruhe 0. u koͤnnen. 
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Chronik. 


Die Schwäbischen Zeitungen erzählen einen abſcheuerregenden Vorfall. Der 
Koͤrper der hingerichteten Giftmiſcherin Ruthart wurde nach Tuͤbingen trans⸗ 
portirt, um auf dem dortigen anatomiſchen Theater zu wiſſentſchaftlichen Zwek⸗ 


* 


Klemptnermeiſter J. Fr. W. Wilke T. — 


Folgende nicht zu beſtellende Stadtbr 
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ken verwendet zu werden. Auf dem Wege hielt der Fuhrmann an einem Orte 
an und öffnete den Sarg. Alsbald ſtroͤmte eine Fluch, von Neugierigen herbei, 
welche die Leiche angafften, ſchlechte gemeine Witze riſſen, und mit dem Kopfe 
herumwackelten, ſo daß derſelbe am andern Tage bei näherer Beſichtigung mehrere 
tiefe Narben zeigte. In Tuͤbingen wiederholte ſich daſſelbe auf noch graͤß⸗ 
lichere Weiſe, und iſt hier um fo auffallender und unbegreiflicher, als es doch die 
Pflicht der Studenten, des Profeſſors oder des Auffehers am anatomiſchen 
Theaters geweſen waͤre, den abgelieferten Körper in ſichere Verwahrung zu neh⸗ 
men. Statt deſſen blieb er ganz nackt ſtundenlang im Hofe liegen. Studenten, Hand⸗ 
werker, Maͤgde, Alles im bunten Gemiſche durcheinander kam hinzu, man machte 
Zoten, man ergriff die Leiche an den Beinen, man ſteckte den Kopf an eine 
Stange, bis endlich der ſpaͤte Abend dieſem empoͤrenden Schauſpiele ein Ende 
machte. War es ſchon ein Fehler geweſen, dem Fuhrmann einen Schlüffel zu 
dem Sarge mitzugeben und den Koͤrper ohne amtliche Bedeckung transportiren zu 
laſſen (eine Zeitlang behauptete man zwar, es ſeien zwei Landjaͤger mitgeſchickt 
worden), ſo war dies eine offenbare Vernachlaͤſſigung, und man begreift nicht, 
daß nicht ein entſchloſſener Mann zugegengeweſen fein ſollte, des aͤſthetiſches 


gen Mordes verurtheilten Pacheco mit dem ihn begleitenden Moͤnch vor: „Du 
haſt Deinen Mitbruder getöbtet, mußt alſo den Tod erleiden, das iſt nur gerecht!“ 
ſprach der Moͤnch. „Albern iſt's!“ erwiederte Pacheco. —„Nein, nur gerecht, 
mein Sohn; es muß ein gutes Beiſpiel gegeben werden.“ — „Ein gutes Bei⸗ 
ſpiel? die hoͤchſte Ungerechtigkeit iſt's! Hoͤrt den Beweis! Stiehlt Jemand ein 
Pferd, iſt er Dieb; kommt nun Einer und ſtiehlt dieſem daſſelbe Pferd, wie 
nennt man nun den zweiten Dieb?“ „Dieb, wie du ſagſt!“ —„Vortrefflich, Pater! 
Antworte weiter! Wie nennt man den, der ſeinen Mitbruder, wie Du Ihn 
nennſt, toͤdtete? “ — „Mörder. — „Ganz recht! Wie heißen nun die, die ſolche 
Menſchen tödten?” — Der Pater befann ſich und fuhr dann heraus. „Ei, bin ich 
doch ein Narr, daß ich Dir daruber Rede ſtehe. Du biſt nach Gerechtigkeit ver⸗ 
urtheilt, das genuͤgt. Ich habe die Werke des heiligen Auguſtin, und kann 
uͤberzeugt ſein, daß, wenn ich nachſchlage, ſo find ich, daß er mit mir gleicher 
Meinung iſt.“ 8 


„Die Kunſt, durch Bankerot ſich reich zu mächen, iſt der Titel einer in 


und moraliſches Gefühl durch eine ſolche Scene ſich beleidigt gefunden, und Bordeaux (bei Douwelle) erſchienenen und fuͤr 50 Centimes kaͤuflichen Schrift. 


der ihr durch ein energiſches Einſchreiten ein ſchnelles Ende gemacht hätte. 


— 


Der verurtheilte Pacheco und der Pater. 


Fuͤrwahr eine Kunſt, die man nicht erſt aus Büchern zu erlernen noͤthig hat, 
Der Verf. ſcheint uͤbrigens in dieſer Schrift feinen Geiſtes-Bankerot an den Tag 
zu legen, und indem er ſich durch denſelben ebenfalls zu bereichern ſucht, die 
Theorie mit der Praxis verbinden zu wollen, was man freilich nicht jedem Schrift⸗ 


In einer, wie es uns ſcheint, picht gar zu genau der Wahrheit befliſſenen ſteler nachſagen kann. 


„Geſchichte einer Hinrichtung in Mexico“ kommt folgendes Geſpraͤch des we⸗ 


Allgemeiner Anzeiger. | 


T. — d. Arbeiter S. Kirſch S. — Den 14.: 
d. Tagarb. Sommer S. 
Trauungen. 


St. Dorothea. Den 10. Auguſt: 
d. Fabrik⸗Arbeiter C. W. Günther S. — | Haushälter J. Hahn mit M. Beinert. — 


Katholische Kirchen. 
Taufen. 


St. Dorothea. Den 10. Auguſt: d. 


1 unehl. S. — Den 11.: d. Stadt⸗Ger.⸗ Den 12.: d. Schloſſermeiſter A. Sauer mit 


Boten Gernoth S. — Den 12.: 1 unchl. S. Igfr. M. Wagner. 

St. Matthias. Den 4. Auguſt: d. St. Adalbert. Den 12. Auguſt: 
Lehrer a. d. kathol. Frei⸗Schule No. I. A. Dr. med. F. Gottwald mit Fräulein P. 
Liebich S. Fiſcher. i 

St. Corpus Ehriſti. Den 10. Aug.: St Matthias. Den 10. Auguſt: 
d. Tagarb. J. Fr. Barbas T. Kutſcher H. Lindemann mit Igfr. Th. Wag⸗ 

Kreuzkirche. Den 10. August; d. ner. — Haushälter C. Weinert mit Igfr. T. 
Inwohner Anton Schönborn S. — Den 13.: Liebner. 

d. Haushälter A. Seifert T. St. Corpus Chriſti. Den 10. Auguſt: 

St Mauritius. Den 10. Auguſt: d. Hüuͤrdlerknecht D. Marx mit Roc. Neumann. 
d. Wirehſchafts⸗Bramten J. Zimmermann Kreuzkirche. Den 10. Auguft: Bott: 
in Brockau T. — d. Toͤpfergeſ. W. Reichelt lieb Hiller Kattundrucker mit Suſanna Polek. 
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In ſertionsgebühren für die gefpaltene Zeile und deren Naum nur Sechs Pfennige. 


St. Mauritius. Den 10. Auguſt: 
Dienknecht J. Melzig zu Lehmgruben mit 
S. Barwinski. — Den 12.: Zirkelſchmidt 
C. Andrae Igfr. A. Peter. 


Trauungen. 


Den 29. Juli: d. Goldarbejter Stainsky 
we der 18 A — Den 3. Auguſt: 
— 5 6 Schneidergeſ. J. Taiſtra mit J. C. Par: 
Chriſtkatholiſche Gemeinde. 14 7 15 wenn 6. Söder mit 

R. C. Teſchner. — d. Zimmergef. W. Vogt 
Taufen. mit Valentine Maſchke. — Den 4.: b. 
Den 31. Juli: d. Schauſpieler am hieſi⸗ Schuhmachergeſ. F. W. Jeninsky mit Igfr. 
gen Stadt-Theater E. W. Rottmayer T. J. D. Teuber — d. Maurergeſ. E. J. He⸗ 
— Den 3. Auguſt: d. Eiſchlergeſ. E. Neu⸗ ring mit Igfr. C. Tripke. — Den 10, : d. 
gebauer S — d. Weinhändler G. W. Ei⸗ Bürger u. Buchbindermeiſter E. Brauniſch 
nighorſt S. — d. Maurergeſ W. Buchwald mit Jafr. H. W. Sperling. — Den 11. 
Zwillinge. — d. Kaufmann E. F. W. A. d. Schuhmachergeſ. J. Mann mit C. Feiſt. 
Stenzel S. — Den 10: d. Kattundrucker — Maſchinenbauer E. Erbe. mit der verw. 
R. Pelz T. — d. Arbeitsmann J Kuppe S. T. Volkmer geb. Pfennig. — d. Schuh⸗ 
d. Tiſchlermeiſter Langner T. — Den] macher W. Bunte mit d. verw. C. Folter 
11.: d. Uhrmacher J. Kopp S. — geb. Kraͤßzig. — d. Schneidergeſ. L. Marke 
Den 14.: d. Muſiklehrer Heinrich Wolf T. mit J. E. R. Jochmann. 


——— — — — 


lefe:! Ein Sohn rechtlicher Eltern, der die 
Korbmacher = Profeffion gründlich erlernen 
will, findet ein Unterkommen beim Korb⸗ 
machermeiſter i 


1) An Henriette Keſſelhut, 
2) An Herrn Simon Cohn, 
3) An = Ritterguts: Befiger Richter, 
4) An J. Fraͤnkel. 
koͤnnen zuruͤckgefordert werden. 
Breslau, den 15. Auguſt 1845. 
Stadtpoſt Expedition. 


Urpitz, 
am Neumarkt Nr. 27. 
Ein Gewölbe 
nebſt Parterre-Wohnung ift 
" Carlsſtraße Nr. 5, 
zu vermiethen. 


Ganz gutes langes Rohr, 


— — 


Tyeater⸗Repertoir⸗ 
Sonnabend den 16. Auguſt: „Czaar 


been von Ae e ber M. Rochefort & Comp., 
E Maͤntlergaſſe Nr. 16. 
Vermiſchte Anzeigen. gaſſ 


1 eniang im beſten Zuſtande ſteht 
* 3 2 zu verkaufen, bei 

Zwei polirte große Ladenſchränke find zu 72 

verkaufen . Göllner, 


Albrechtsſtraße Nr. 7. 3ringerfirape Nr. 9. 
ere Ein gebildeter und geſetzter junger Mann, 
„Ein guter Flüge wünſcht bald die Führung der Bücher, Gor⸗ 

ſteht billig zum Verkauf Katharinenſtraße reſpondenz und das Rechnungsweſen, es fei 
Nr. 7, eine Treppe hoch, im Hofe. in welchem Berufskreiſe es wolle, gegen jede 
Ein Knabe, welcher Tiſchler werden will, nur moͤglich billige Bedingung zu uͤberneh⸗ 
kann ſich melden, men, Das Nähere beicherrn Ceubuſcher, 

Neuegaſſe Nr. AL. Reuſcheſtraße Nr. 16, zwei Stiegen. 


Die öte Einzahlung von 10 pCt. auf N 


Sãächſiſeh⸗Schleſiſche Interims⸗Actien 


beſorgen bis incl. den 26. Auguſt, gegen billige Proviſion 


Er Gebrüder Gutteutag. 


zu Gyps⸗ Decken, iſt billig abzulalaſſen bei! 


Maſchinendruck und Papier von Heinrich Richter, Albrechtsſtraße Nr. 6. 


—ů— — 


Zum Fleiſch⸗ u. Wurſtausſchieben Eine Schuhmacher⸗Werkſtatt nebſt allem 
auf Sonnabend den 16. August: ladet erge⸗ Zubehör iſt zu verkaufen 


benſt ein Hderſtrag⸗ Nr. 17, bei 
Quittau, Wittwe Krautwurth. 
in Marienau. — — 


Dee eee, | een ene en 000 
Zum Torten⸗Ausſchieben Sertter, jo wi 700 9 n d dee 
für Damen, und Abendbrot, ladet auf ſchiedenſten Längen und Stärken, empfiehlt 
Montag nach Brigittenthal ein zu den biliiaften Preiſen: 


Gebauer, Caffetier. A. Raven“, Holzhändler, 
Zum Gondssjeh, auf Sonntag ben 17. Margarethenſtraße Nr. 3. 


Auguſt, ladet ergebenſt ein und macht zu⸗ —— in 
gleich Anzeige, daß der Damm von Grimeiche | Eine große freundliche Stube, vorn her⸗ 
bis Schafgotſchgarten u. f. wi, ſich wieder in aus, iſt vom 3. Oktober ab für einen einzel⸗ 
gutem Zuſtande befindet. nen Herrn oder Dame, Abele tna e 

C. us, Nr. , zu vermiethen. Näher beim With. 


8 in Schafgstſccggarten. Fine Stube, Alkove, Küche und Boden⸗ 
Ein ſchoͤnes Billard nebſt allem Zubehör | kammer im 2ten Stock, iſt, für 55 Rthie, 
weiſet zum Verkauf nach der Reuſtaurateur en zu termino Be u beziehen. 
\ 17 upferſchwiede une Rr. 14 
Miller, Pr im blauen Adler. 2 
auf dem Kreiburgen, Bahnhof „| ——— 1. 
a in Breslau. Minorittenhof Nr. 5, 
Ein geſitteter Knabe, welcher Luſt hat, drei Stiegen, iſt für einen einzelnen Herrn 
Vergolder zu werden, kann ſich melden, eine lichte Alkove, Aus ſicht nach der Pro⸗ 
Graben Nr. 26, eine Treppe. menade, zu vermiethen. 


Zwanzig Tauſend 


fo gut wie neue Rhein, 8 wein, Champagne und Mrak⸗Fla⸗ 


ſchen, ſind billig zu haben 5 
M. Nec efort & Comp, 


Mäntlergaſſe Nr. 16. 


